
Mc II. InlenaliQMle 
z u  Krfctc Tw «ca Krietfel

Die IL Internationale hat auf Ihren Kongressen von S tutt­
g a rt nnd Kopenhagen für das P ro letaria t aller Länder als 
leitende Grundsätze für den Kampf gegen den Krieg festgestellt, 
w as anläßlich d e r  sechzehnjährigen W iederkehr ihres schänd­
lichen feigen UmfaHs den P roletariern  noch mal in Erinnerung 
gebracht w erden kann. Die Resolution lautete: Droht der Aus­
bruch eines Krieges, so sind die arbeitenden Klassen und deren 
parlam entarische V ertretungen in den beteiligten Ländern ver­
pflichtet, unterstä tz t durch die zusanunenfassende Tätigkeit des 
Internationalen Büros, alles aufzubieten, um darch die Anwen­
dung der ihnen am wirksamsten erscheinenden Mittel, die sich 
je nach der Verschärfung d e s  Klassenkampfes und der Ver­
schärfung der allgemeinen politischen Situation naturgemäß 
ändern, den Ausbruch des Krieges zu verhindern.

F a h  der Krieg dennoch aasbrechen sollte, ist es Pflicht, 
ffir eine rasche Beendgung einzntreten nnd nüt nien Kräften 
dabin zn streben, dte dmch den Krieg herbeigeffihrte wirt 
scbaftflche and politische Krise zur Aalrifttelnag des Volkes 
aasznnfltzen and dadurch d e  Beseitigung der kapitalistischen 
Klassenherrschaft zn beschleunigen.**

Den Proletariern der SPD. muß immer w ieder k lar gemacht 
werden, daß  die II. internationale längst im Dienst der Inter­
nationalen Bourgeoisie steht und die W orte Klassenkampf und 
Sozialismus nur noch nach außen als alte Firma gelten, während 
man sich innen längst häuslich im kapitalistischen System  ein­
gerichtet hat.

Für alle Proletarier, für die der Klassenkampf nicht ein 
Unterschlüpfen unter die Fittiche der Bourgeoisie bedeutet, 
kann und gibt es nur eine Parole: H eraus aus allen Organisa* 
t ionen, die mit der II. Internationale irgendwie in Verbindung 
stehen. Die Internationale d e r Arbeiterklasse, der Menschheit 
ersteht im Kampf und hat als Fundament proletarische Organi­
sationen, die nach dem revolutionären R ätesystem  auigebaut 
sind.

Mc vcrfeatcie Gcwcrksdialisliuic
Die W . internationale posaunt von Zeit zu Zeit immer neue 

Parolen in die W elt und man kann w irklich, nicht behaupten, 
daß sie hierbeit unbeweglich sei. In keiner Frage sind Hire
Auffassungen so wfcchselvoH - wie ln d e r Gcw crkschaftsfrage. 
AHe-Augenblicke wird fes tgestellt-daßxlie  bisher erfolgle-Gc^. 
werkschaftspolitlk nicht das ganz Richtige w ar und neue, ver­
besserte Richtlinien sollen die alten ergänzen Diese Schwan­
kungen werden selbstverständlich nicht durch irgendwelche 
Spielereien der Qewerkschaftsspezialisten erzeugt, sondern 
haben ihre Ursache in den wechselnden Schwierigkeiten der 
russischen W irtschaft und Staatspolitik. In letzterem  Interesse 
w ill man den Anschluß an Amsterdam nm Jeden Preis. Es hat 
allerdings auoh Zeiten gegeben, w o  man hierauf verzichten 
konnte; es sei hleT an d le^lrtlndung der roten Gewerkschaften 
und der roten G ewerkschafts-Internationale e rin n e rt Also ein­
mal gegen Amsterdam, dann für Amsterdam. Bald wieder 
einmal gegen Amsterdam und trotzdem  Proletarier.^die auch 
nur einmal das Maul auftun, sofort aus den Veibänden hinaus­
geworfen werden, macht man lür Amsterdam Reklame. Amster- 

"dam muß ihnen wirklich sehr viel w ert »ein, daß sie nichts 
unterlassen, uro nur ja nicht den Anschluß zu verpassen. 
Das von ihnen angerichtete Tohuwabohu h a t leu ten  Ende« 
sow eit ge fü h rt daß ibre eigenen M itglieder n k h t wissen, was 

'zn  tun is t  Man braucht wirklich nicht revolutionär sein, um 
für die Gewerkschaltsb&rokratie sd io n  ausschlußreif zu werden 
und so  w ird auch ein groß Teil der KPD.-Proietarier an die 
frische Luft gese tz t Früher wollte man diese Genossen wieder 
organisatorisch erfassen, w as man heute jedoch im Interesse 
d e r Orgesch-Gewerkschaften un terläß t Als Beweis seien fol­
gende Ausführungen in der Roten Fahne vom 13. 5. 30 wieder­
gegeben. Es heißt dort:

„Jede besondere Organisierung der Ausgeschlossenen be­
deutet die Gründung von Organisationen, die n id it leben und 
nicht sterben können. Die Ausgeschlossene* haben als die 
aktivsten Funktionäre d e r Gewerkschaftsopposition die Auf- 
gabe. in den Betrieben im Sinne d e r Beschlüsse der Gewerk- 
sohaits-Opposition zu arbeite n  und  durch W eiteriührung des 

./Kampfes für die W iederauinahme in die Gewerkschaften den 
Kampf gegen die sozialfaschistische Spaltungspolitik weiterzu­
führen“. Und w eiter heißt es dann: ..Diese G ewerkschaftstaktik 
bedingt gleichzeitig die stärkste Förderung aller Gewerkscbafts- 
organisationen, die von der G ewerkschaftsbürokratie abge­
spalten sind“. Man will also auch hier w ieder den Anschluß; 
denn erstens will man nicht in d e r Luft hingen und zweitens 
hat man nicht Lust, beim Proletariat als Versager dazustehen. 
U eberlassen w ir dies getrost den B ürokraten.

All die verschiedensten bisherigen „Linien“ d e r G ewerk­
schaftseroberer haben in den Auswirkungen ihr konterrevolu­
tionäres Janusgesicht nicht verhüllen können; weil dort, wo die 
Eroberer Gelegenheit hatten, ihre scheinrevolutionäre Phraseo­
logie praktisch anzuwenden, diese von d e r offiziellen Gewerk­
schaftstätigkeit nicht zu unterscheiden w ar.

Augenblicklich w ird besonderer W ert auf die Arbeit in den 
Gewerkschaften gelegt, jedoch der Kampfschlager ist und dürfte 
auch einige Zeit noch bleiben, die ro té”Ge werkschaftsopposition. 
Die berufliche Zusammensetzung is t wie bei den Gewerk­
schaften, so  daß schon rein  äußerlich kein Unterschied b esteh t 
Doch d ies w äre nicht das Ausschlaggebendste, wenn sie die 
dem W esen und W ollen nach etw as anderes sein würde. Es 
sei h ier nur d e r R ohrlegerstreik k u rz  e rw äh n t der nichts 
anderes w ar, als ein JCampf“  des ausgeschlossenen Vereins 
a ls Tarifkontrahent anerkannt zu w erden. M an erkennt nicht 
die Situation, welche erforderlich macht bei minimalen Tarif­
forderungen nicht stehen zu bleiben, sondern die Massenkämpfe 
zu politischen umzuformen. Im  Grunde genommen is t die Politik 
der sogenannten »Roten Gewerkschafts-Opposition** nicht mehr 
aber auch nicht w eniger reformistisch, als die der staatlich 
geprüften VoUrcverdummer. Eins will man auf jeden Fall, 
nämlich, den Amsterdamern den Wjpd a u s d e n  Segeln nehmen, 
nnd klettert desw egen bei d e r Aufstellung von Forderungen 
in ungeahnte H öhen ., B n  Beispiel hierfür zeigen uns die an­
läßlich der Kundgebung des Tarifes d e r  Metallindustrie zur 
Diskussion gestellten Forderungen d e r Opposition. W ährend 
man früher den Kampf über die Köpfe der Gewerkschafts­
bürokraten hinweg organisieren wollte, singt man heute w ieder 
dasselbe Lied, die Gewerkschaften müssen alles fordern. W enn

man die Forderungen selbst lies:, weiß man wirklich nicht, ob 
man Junge oder Mädel i s t  Stehen w ir auch nicht auf dem 
Standpunkt, überhaupt tarifliche Forderungen zu stellen, so 
möchten w ir den H erren von der KPD. sagen, daß ihre Auf­
stellung nicht nur von uns, sondern auch von vielen indiffe­
renten Arbeitern a ls  bloßer Bluff angesehen w erden dürfte. 
Oder halten sie vielleicht die Einführung des 7-Stunderv-Tages 
b d  gleichem Lohn, wie bei 8stündiger Arbeit m  der Berliner 
Metallindustrie realisierbar Oder noch einen Leckerbissen: 
„Der Urlaub b e träg t für jeden A rbeiter un ter 18 Jahren 
24 Arbeitstage usw .“.

E s könnten noch mehr solcher Leckereien aufgezählt 
werden, doch wollen w ir dies hier nicht mehr tun, sonst könnte 
sich mancher A rbeiter schon im voraus den Magen verderben.

Aus aHem G esagten geht hervor, daß die KPD. nicht gewillt 
ist. den konterrevolutionären Gewerkschaften den Gara-us zu 
machen, sondern sich für ihre Zutreiberdienste w ertvoll machen 
dürfte. An die Eroberung der Gewerkschaften denkt heute 
schon kein A rbeiter mehr und außerdem wissen w ir auch, daß 
die* möglicherweise ohne Bedeutung für die Arbeiterschaft 
w äre, allerdings nicht für die beam teten B lutsauger, G ew erk­
schaft sangestellte genannt- Die G ew erkschaften sind Bollwerke 
dieser kapitalistischen Ordnung und werden es bleiben. Das 
P roletariat weiß aber^auch, daß es nur etw as erreichen kann, 
wenn der bestehende S taat sam t seiner Ordnung gestürzt wird. 
Da dies mit Hilfe d e r Gewerkschaften nicht möglich ist, muß 
sich das P ro le taria t a ls  K lasse zusammenschiießen und den 
Kampf politisch auf revolutionärer Grundlage führen. Nicht in 
Berufsgrüppchen kann etw as gem acht w erden, sondern Klasse 
gégen Klasse muß der Kampf geführt w erden. E inerseits die 
Union der Arbeiter, andererseits die Bourgeoisie. S obald  das 
P roletariat dies erkennt, dürfte der Sieg der A rbeiterschaft 
nicht in Frage gestellt sein.

den A rbeitsäm tern registriert w erden. Die Zahl der A rbeits­
losen dürfte darum  viel höher liegen.

W ährend 1929 der tiefste Stand der Arbeitslosigkeit erst 
Ende Juli mit 1-355027 gem eldet wurde, w ar in diesem Jahre  
die niedrigste Ziffer bereits Ende Mai mit 2 690 898 erreicht 
Anfang Juni bereits setzte die Steigerung der Arbeitslosenziffern 
erneut ein.

In Berlin-Brandenburg stieg die Zahl der Arbeitslosen in 
d e r  Zeit vom 1. bis 15. Juli um 27 795 auf 448 994. Und diese 
Steigerung trotz der Tatsache, daß die Nachfrage nach Arbeits­
kräften. infolge der G etreideernte in der Landwirtschaft sich 
verstärk t. Auch im Braunkohlenbergbau w ar eine Besserung 
zu verzeichnen. Aber die U rsache des erneuten Ansteigens der 
Arbeitslosigkeit liegt darin, daß in der M etallindustrie und im 
Ruhrbergbau die Lawine der M assenentlassungen4 rollt. Dar­
über hinaus ist in diesem Jah re  die Lage im Baugewerbe eine 
Katastrophe. W enn die allgemeine Arbeitslosigkeit am Schlüsse 
des ersten Halbjahres 1930 um 86 Prozent höher w ar gegen­
über dem Vorjahr, so  betrug d ie Steigerung bei den Bau­
arbeitern. unter Einbeziehung der Bauhilfsarbeiter 278 P ro zen t

Und so  w erden w ir nach Lage der Dinge im kom m enden1 
W inter die vorausgesagteri fünf Millionen Erw erbslose haben. 
Und die Apathie d e r  Millionen gegenüber ihrem Schicksal nutzt 
die Bourgeoisie aus. Mit Hilfe des Paragraphen 48 w ird man 
je tz t die Reform der Arbeitslosenversicherung durchführen, und 
den Erw erbslosen zeigen, daß  d ie  Parole lautet: Der Hunger­
riemen muß noch enger geschnallt werden. W ie lange da noch 
die P roletarier ihr Joch tragen wollen, muß man gespannt sein.

. B&cher-Ecke
Die „große“ Zeit im Spiegel der L iteratur. 

Klassenkampi.
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Judas und die Reformisten
Der gn "V è rr ir

d fe ^ F r e te n ^ O e w e r k ^ ta ftW 'T t^ d l^ S ^ ^  w J |£

Es gibt ird lch  bedeutende Unterschiede in b e n »  anf 
* *  Verantwortflchkdr and deMCor- 

nptioik wobei die Palme in jeder Hinsicht der deutschen 
Sozialdemokratie and den Freien Gewerkschaften ge-

■ f t* *  det , X®"** Frete" Gewerkschaften ist 
eigenartiger Natnr. Judas le fi sich seine SOberfluge 
w enigste« nicht von Christas auszahleu. Die Individuen 
T T  Ga!MaraBroM*n»sslon der Gewerkschaften hinge- 

***otet*riat jetzt pfandweise an die Bonr- 
Te*ï* lrf? 1* ^ .za U e m  fede Käsestulle, dk  sie ver­

zehren. und jedes Glas Bier, das sie hhmnterschlncken, 
wte ™  w n  den Groschen dersefceu von ihnen 

vertauften und verratenen Proletariennassen. Der herr-
3 Ï 5 Ï .  sich nicht In Unkosten zu
Sturzen, diese Prostituierten sind umsonst zu haben, sie
kommen schon —  - i-----  U m  PflüTTT

Rosa Luxemburg.

G orter, „Der Imperialismus, der Weltkrieg und die 
Sozialdemokratie“, nur noch wenige Exemplare . 

Lenin-Sinowjew, „Gegen den Strom“ (Gesammeltef l - - .  ,
K riegsau tsä tze).............................. ....

Liebknecht. „Das Zuehthausurteil“ ..............................
— „Klassenkampf gegen den Krieg" . . . . . . .
— „Briefe aus dem Schützengraben und aus dem

Zuchthaus .........................
Luxemburg, „Die Krise der Sozialdemokratie" . .
— „Briefe aus dem Gefängnis" . . . kart. 1,80,
Mehring, „Kriegsartikel" ..................................................
Lehmann-Russbüldt, „Die Internationale d. Rüstungs-
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industrie' .................................................................
Spartakusbriefe, Bd. I (Umfasst die Briefe vom D ts 

zember 1014 bis Dezember 1916) . 
Bd. II (Enthält die Dokumente vom 
September 1916 bis Okt. 1918 . . 

Spartakus im Kriege. (Die illegalen Flugblätter des 
Spartakusbundes im K r i e g e ) ...................................

brosch. 1 ,—  
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Wk fewcrkstfeaUca „erehert“ werden
Nachfolgenden Gerichtsbeschluß entnehmen w ir  d e r Berliner 

MetaUarbeiterzeitnng vom 19. 7. 30.
, ,  . , ' I m  Namen des Volkes!

Verkündet am 28. Mai 1930. gez Kindermann, 
als Urkundsbeamter d er Geschäftsstelle.

' In Sachen 
des Gewerkschaftsangestellten P au l T irpitz in  Berlin, Linien­

straße 83-85. per Adr. D eutscher M etallarbdterverband.

— Prozeßbevollm ächtigter: Rechtsanw alt Dr. Siegfried^W ein-
berg in Berlin C  2. K losterstraße 65-67.

den Dreher Willi K rause m Berlin N 65. K iautschaustraße 17. 
_  Beklagten.
— ProzeBbevoDmachtigter: Rechtsanw ältin Dr. M argarete

B er e n t  Berlin SW  11. Hallesches Ufer 14.
wegen Rechnungslegung und Herausgabe .

Zivilkammer des Landgerichts 1 in Berlin auf die 
mündliche Verhandlung vom 15. Mai 1930 u n te r M itwirkung 
des Landgerichtsdirektors Richter, d es  G erichtsassessors 
Ruhnke und der G erichtsassessorih Kirchstein fü r  Recht 
erkannt: '

Der Beklagte w ird  veru rte ilt
1. dem  Kläger eine die geordnete Zusammenstellung der 

Einnahmen und Ausgaben des Branchenfonds d e r D reher bis 
zum Ausschluß des Beklagten aus dem Deutschen Metall» 
arbeiterverband enthaltene Rechnung aufzustellen;

2. die fü r den Branchenfonds der D reher geführten Kassen­
bücher an den K läger herauszugeben.

Die Kostenentscheidung bleibt dem Schlußurteil Vorbe­
halten. D as Urteil is t gegen Sicherheitsleistung von 600 Mk. 
vorläufig vollstreckbar.

S o ' wind es gem acht, wenn die sogenannte Opposition 
glanbt. durch erhaltene Stimm enmajorität die O berhand e r­
halten zu haben. Staatserhaltene Organisationen w erden selbst­
verständlich von S taa ts  wegen unterstützt und ohnm ächtig ist 
derjenige, der g lau b t mit legalen Mitteln gegen eine staa ts­
erhaltende B ürokratie  angehen Zu können. W enn auch die Er­
oberer ihre Bereitwilligkeit, Lakaiendienste zu leisten, zur 
Genüge an den T ag gelegt haben, so überläßt die Bourgeoisie 
das Zepter über die A rbeiter lieber denen, die ihre Zuver- 
lässigkdt Jahrzehnte bewiesen haben; außerdem  kennen die 
Kapitalisten in gew issen Fällen auch so e tw as w ie D ankbar­
k e it Arme T ro tte l sind die, die den G ewerkschaftsbesitzern 
oder anch denen, die es werden wollen, ihre Hungergroschen 
in den Hals w erien. Dies gilt es zu erkennen und die Geschicke 
in die eigene Hand zu nehmen. Die Organisierung d e r A rbeiter 
als Klasse in d e r Union, der Kampf der A rbeiter gegen dieses 
verruchte System , w ird den A rbeiterverrätern  schw arzrot­
goldener und rosaro ter Couleur das verdiente Ende bereiten.

Bncaks 
Aawxksca «er Arhcttslesltftcif

Den B erichten d e r  Landesarbeitsäm ter zufolge w urden am 
15. Juli auf den Nachweisen rund 2770000 Arbeitsuchende ge­
z äh lt das sind 1395 000 mehr als zur gleichen Zeit des Jahres 
19» . Von diesen 2 770000 Arbeitsuchenden erhielten aus der 
Arbeitslosenversicherung bzw. Krisenfürsorge 1850000 U nter­
stützung. E tw a 1 Million sind also aus der V ersicherung und 
Krisenfürsorge ausgeschieden. Die Zahl derer w ird  aber 
unzweifelhaft bedeutend höher liegen; dei}n ein großer TeU 
bekommt selbst aus d er W ohlfahrtsfürsorge keine M itte l stem­
pelt laso ers t g a r nicht mehr und kann daher auch nicht von

Becher, Kläber u. a„ „Der Krieg" (Ein Sammelbuch) Halbl.
“ Leinen

Barbtisse, „Das F e u e r " ............................................Leinen
Daudistel, „Das Opfer“ -  . ~ •. . . . . kart. 3,50, Leinen
Frey-, „Die Pflasterkästen“ . .v ..........Leinen
Geist, „Der anonyme Krieg" ‘ ........................................ ....  Leinen
Gläser; „Jahrgang J 9 0 2 " ........................................* ■. . Leinen
Heimburger, „Die Front im Wanken" . . . . Leinen
Johansen, „Westfront 1918 — Vier von der Infan­

terie" . ..................................................
Passos, „Drei Soldaten" . . . . . . .  kart. 2,80,
Plivier, „Des Kaisers Kulis“ .................... kart. 3,20,
Rolland, „C leram bault" .......................................................
Renn, „Krieg" 

r, „imRemarque, „im Westen nichts Neues“ 
Sinclair, „Jimmie Higgins" . . . . 
Scharrer, „Vaterlandslose Gesellen“ . 
Scholochow, „Der stille Don" . . . 
Wandt, „Etappe Gent"

brosch. 4 .—, 
. kart 2,80, 
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. kart 5,—, 

kart 2,50,
— „Erotik und Spionage in der Etappe Gent"
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andersetzungen der Arbeiter mit dein Kapital sind sie, seitdem 
sie den Burgfrieden mit dieser Ordnung geschlossen haben, 
nicht mehr ia te re » ie r t.r  W ürden sie heute scheinhalber die 
Proletarier"2Ufn W iderstand aufrufen, so würden sie sofort mit 
d e r S taatsgew alt in Konilikt kommen Die Unternehmer wftr- 
den die Unkosten einer Arbeitsverweigerung durch die Ge- 
werksobaften bezahlen lassen. Und das natflHich fürchten die 
Bürokratie wie die Pest, denn die Verbandskassen würden ein 
großes Looh bekommen. So erklären sie auch Jetzt wieder, 
daß der Boden des Tarifvertrags nicht verlassen werden darf 
und kann.- Ihre „Aktion" g e g «  die Siem ens, B orsig & Co. be­
steht darin, daß sie eine Peststellungsklage gegen den Ver­
band Berliner Metallindustrieller angestrengt haberf beim Ar­
beitsgericht, um eine arbeitsgerichtHcbe Entscheidung darüber 
herbeizuführen, daß es nioht möglich sei, den T arifvertrag  für 
die Berliner Metallindustrie — o heil’ger S trobsack — duich 
Einzelvereinbarungen in den Betrieben zu verschlechtern. 
Darüber hinaus wiesen sie die einzelnen Entlassenen daraufhin, 
daß sie klagen sollen wegen „unbilliger H ärte“. *  

j .  Die Metaflgewaltigen andererseits stützen sich bei ihren 
Maßnahmen darauf, daß ein Urteil des G ew erbe- und Kauf» 
mannsgerichts vom Jahre 1924 feststellt, daß  Vereinbarungen 
mit einzelnen Angestellten über Verkürzung _der Arbeitszeit 
mit gleichzeitigem Gehaltsabbau getroffen w erden können. • 

Die arbeitsgerichtliehe Entscheidung wird so aussehen. daß 
sie nach Lage der Dinge das notwendige „Verständnis“  zeigen 
wind für die Maßnahmen des Unterehm ertums; ist sie doch 
eine der reaktionärsten Institution in den Händen des Kapi­
tals, die den Arbeitern nur vortäuschen soll, daß s ie  ihnen* 
Schutz bietpt gegen „Uöbergriffe“ des Kapitals. In Düsseldorl 
haben w ir bereits dafür den Beweis. Daß die Gewerkschaften 
in dieser Situation infolge Ih re r  gesetzlichen Verbundenheit mit 
dem bürgerlichen S taa t und seinen Organen, als Ausweg 
seben und auch nur können, die Verweisung d e r Opfer des Ka­
pitals an die Arbeitsgerichte, zeigt jedem nur zu deutlich, daß  
sie in den Händen des Proletariats w eiter nichts sindt'w ie ein 
P appschw crt— Darübe r hinaus appellieren d ie Ge we rkschaften
an den Reichsarbeitsminister S tegerwald. gegenüber dem Feld­
zug des Kapitals einen Druck entgegenzusetzen nach d e r  Rich­
tung -hin, daß man die staatlichen Aufträge aus dem „Arbeits 
be^chaffungsprogramm“ den Siemens, Borsig u. Co. vorenthält, 
um dadurch ihre Maßnahmen eventuell illusorisch zu maohen 
Die Siem ens u. Co. erklären darauf, daß sie dann noch mehr 
aufs S traßenpflaster werfen werden. Das Kapital zeigte schon 
seinen M achtstandpunkt bei der von den Gewerkschaften im 
Zusammenhang mit dem Lohnabbau geforderten Preissenkung. 
Das Kapital pfiff darauf. Denn die Lebenshaltungskosten der 
breiten M assen haben im Juli dieses Jahres eine Steigerung 
von 147,6 Prozent auf 149,3 Prozent erfahren. Und ist zurück- 
zuführen auf die Erhöhung der .Preise der wichtigsten Bedarfs­
artikel für jeden P roletarier. Wollte man das Geheul der Ge­
w erkschaftsbürokraten ernst nehmen, so muß dooh entgegen­
gehalten w erden, daß das Kapital auf Grund seiner ökonomi­
schen Machtstellung, daß es der Besitzer der Produktionsmittel 
ist. alle Möglichkeiten besitzt, derartige Pläne zu durchkreu­
zen: z. B. dadurch, daß es eben seine b e tr ie b e  stillegen würde, 
um so einen Druck ausüben zu können auf den S taa t, der in 
W irklichkeit w eiter nichts ist. wie das Instrument in den Hän­
den des Kapitals zur Durchführung seiner ökonomischen Inter­
essen: wenn e r sich auch nach außen gegenüber dem Proleta­
riat teilweise ein „demokratisches“ Gesicht zulegt. Nur der be­
schränkte Horizont eines Reformisten kann über diese T at­
sachen hinwegtäuschen

Bei dieser Aktion der Berliner Metallgewaltigen ist es

nicht ganz ausgeschlossen, daß d e r Hintergrund auch der ist. 
daß unter dar Stichm arke: „Unrentabilität der W erke“ der
Versuch gemacht w ird, Subventionen au s-d em  Säckel des 
S taates zu erhalten. Gjjrade die Entwicklung der N lchkrlegs- 
zeit zeigt, daßr eine Rafthe großer W erke Subventionen von 
SU aUwetm e lta l t* .  H f c e i  Wir llh rp i >,!•? j .  II. Se)1 
1925 d e r Röchlfcrg-Konzern 2o,5 Millionen Reichsmark, Rhein­
metall 19,0 Mill. RM., die Junkersw erke 14,7 Mill. RM., der 
Stum m-Konzera 12,5 MUI. RM.. die Oberschlesfcche Eisenin­
dustrie 18 M!U RM . nnd neuerdings die Mansfeld AX1. eben- 
1 als Millionen. . f t  ' a  *  «

Dabei beleuchtet jene„.gew altige Offensive des Kapitals 
mit aller B ru talitä t die politische Situation, noch 
zumal, w o die Wahlen- auf der Tagesordnung stehen. 
Das > charakteristische Merkmal jeder Wahlperiode 
war, daß die Bourgeoisie während dieser Zelt 
die Ausbeutung e tw as lockerte, um mit großen 'W ah lver­
sprechungen große Massen des Proletariats für sich einfangen 
zu können. Je tz t pfeift die Bourgeoisie darauf. Sie zerreiß t 
den Plunder von Demokratie. Hat die demokratische Geste 
gar nicht mehr notwendig. weil ihre Zuhälter. Gewerkschaften 
unjl Sozialdemokratie. <tarch ih re  Phrase von Demokratie das 
P roletariat ideologisch gekettet haben an die Bourgeoisie. Der 
dem okratische Schleier wird abgelöst durch die Diktatur in 
Gestalt des Paragraphen 48 der „demokratischen" Verfassung. 
Er saust im Aufträge aller Kapitalsmagnaten auf die Arbeiter­
klasse hernieder.

SPD. und G ewerkschaften, jene Speichellecker der Bour­
geoisie, haben zunächst ihren Fußtritt erhalten. Aus ihrem 
Munde klingt es über die Verletzung der „heiligsten Güter 
der Republik“ — der Verfassung. Mit scheinradikalem Ge­
schwätz» wie es auch einem davongejagten Schweißhund zu­
kommt, halten sie das Proletariat bei der Stange. Sie selbst 
lassen darüber keinen Zweifel, daß auch sie den Hammer der 
Diktatur schwingen können, natürlich auf das Proletariat. Das 
bekräftigte ke in e r besser wie ..Genosse“ W els auf dem Magde­
burger P arte itag : W enn sc hon Dik tatur, dann- -na türlte h im t
durch uns. Und die Geschichte der deutschen Revolution 
brachte uns ja zur Genüge den Beweis. Noch bevor der 
Stahlhelmkamerad Hindenburg sie alle nach Hause schickte, 
brachten sie durch ihren Breitscheid zum Ausdruck, daß sie 
zu allem bereit wären, um dem Kapital zu geben, w as ihm 
gebührt. Die Theorie für die wirkliche Handlungsweise hat 
einer der Feldwebel im ADGB. geliefert und zw ar Theodor 
Leipart. W ir lesen im Heft 4. „Die Arbeit“ : „Der deutsche 
Produktionsapparat befindet sich zn einem Teil in einem Zu­
stand, der bei der gegenw ärtigen Lohnhöhe, in Verbindung mit 
anderen Kostenfaktoren, nicht rentabel arbeiten kann. Will 
man die Arbeitslosen (? )  in den vorhandenen Prodnktionsappa- 
ra t eingliedern. so müssen die obengenannten Kostenfaktoren, 
Lohn einschließlich (sozialer Lasten) Stenern oder-Rohstoff­
preise gesenkt werden.“

Nach dieser Richtung hin haben dann SPD. und G ew erk­
schaften. gearbeitet. 21 Monate Hermann Müller-Regierung 
demonstrieren das. Und während dieser Zeit erw ägte man 
zur Durchführung seiner Pläne selbst die Anwendung des 
Paragraph 48. Das scheinradikale G eschwätz jetzt ist nur eitle 
Wahldemagogie. . .

•Angesichts der Flut der Massenentlassungen, des sprung­
haften Steigens der Arbeitslosigkeit, des Anziehens der S teuer­
schraube, d e r brutalen D iktatur durch das Kapital, verharrt 
das Proletariat in Passivität. Die N iederlagenstrategie der 
Gewerkschaften hat es zur völligen Ohnmacht verdam mt. EV 
begreift seine Aufgabe nicht. Es ist zum Spielball einer Büro-1

kratie geworden, deren Interesse nur d araaf gerichtet ist, 
seine materielle Grundlage zu erhalten, und d a s  is t der Kapi­
talismus. P « ,  Proletariat' muß erkennen, daß e s  mit diesen 
kapftalscrhaltenden Gewerkschaften brechen ninß. E s kann 
keine Ursache haben, mit seinem Schweiß d ie  Krise des Kapi­
talismus zu bezahlen. Die Lage erfordert gebieterisch, daß das 
P roletariat von Betrieb zu Betrieb seine Klassenorganisation 
aufbaut,  das sind die revolutionären Betriebsorganisationen 
und ihre Zusammenfassung in der Allgemeinen Arbeiter-Union. 
Um durch seine solidarische Massenaktion, von unten aaf, ganz 
auf sich selbst gestellt, den  Angriff auf die Feste des Kapita­
lismus zu eröffnen, um den Kapitalismas zu überwinden.

Die Zeit mahnt. Entweder w eiteres Versinken In die kapi­
talistische Barbarei — oder Aufstieg der proletarischen Klasse 
durch den Sturz der kapitalistischen Ordnung zum Kommu­
nismus.

Jeder revolutionäre A rbdter sei Kämpfer
tmd A gitator lür den K o m m u n i s m u s !

Dieses große Ziel zn erreichen aad der matartalstiscbea 
W elt, und GescMchtsauilassang znm Darchbrach za ver­
heilen. stellt sich die Schrift voa H e r a a a  G a r t  e r :

„ P E R  H I S T O R I S C H E  M A T  E R I A  L I S  M U S  !“
3. erw eiterte Auflage. 137 Seiten. Brosch. 1,— M.. Leinen 2^0 M.

Za beziehen darch Jede Buchhandlaag, darch die Ge­
nossen dar KAP. aad AAU. oder darch dfe Bacfchaadtaag 
ffir Arbeiter-Literatur, Berfla SO 3é. Laasitzer Platz 13.

PotU isthe (Rundschau

Friedrfdi Engels
(Zu seinem Todestage am 5. August.)

Füntunddreißig Jahre sind seit dem Tode von Engels nun 
schon verflossen. Jahre voll der gewaltigsten Entwicklungen 
UndUmwäl zungen.  Aus dem Kapitalismus der freien Kon­
kurrenz wurde ein Monopolkapitalismus, aus dem wirtschaft­
lich üppig aufschießenden G roßstaat Deutschland eine Sklaven­
plantage der Ententemächte, aus der revolutionären Sozial­
dem okratie Deutschlands eine konterrevolutionäre Kleinbürger­
partei. Die beiden Hauptmomente dieser ganzen ungeheuren 
Entwicklung oder Verschiebung: das Absterben des alten Kapi­
talismus im Imperialismus und das Absterben der alten sozial­
demokratischen Arbeiterparteien im reformistischen Opportu­
nismus, hat Engels, der Karl Marx um zwölf Jahre überlebt 
•hatte, doch schon vorausgefühlt

In der letzen von ihm selbst noch besorgten Ausgabe der 
Schrift „Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur 
W issenschaft“ (1891) hat Engels die Tendenz zum monopolisti­
schen Kapitalismus stark  unterstrichen. Er nimmt da wieder 
auf, was er schon in seinem ökonomischen Erstlingswerk 
„Umrisse zu einer Kritik der Nationalökonomie“ (1844) präg­
nant formuliert hatte: die Konkurrenz geht in das Monopol 
über“. Die konzentrierte kapitalistische Vergesellschaftung der 

-^Produktionsmittel zeigt sich ihm jetzt im T rust: .D er ganz^ 
Industriezweig verw andelt sich in eine einzige große Aktien­
gesellschaft. die inländische Konkurrenz macht dem inländischen 
Monopol dieser einen Gesellschaft Platz“. (..Entwicklung des 
Sozialismus usw. Seite 45.) Und in seinem am Schlüsse dieses 
Büchleins gegebenen Entwicklungsschema hat Engels für die 
letzte Epoche der kapitalistischen Revolution vor der prole­
tarischen Revolution das wesentlichste M erkmal d e r imperia­
listischen Phase klar gekennzeichnet. Gewiß noch nicht mit 
der Vollständigkeit, wie es dann späterhin Rosa Luxemburg 
und Lenin getan haben, denn da war eben der~Drache des 
Imperialismus aach bereits aus dem Ei gekrochen, aber sie 
hatten doch nur anzuknüpfen an die Fäden der marxistischen 
Untersuchung, die der Tod 1895 Engels aus den Händen ge­
nommen hatte.

Die opportunistischen Gefahren in der Entwicklung der 
A rbeiterparteien haben Marx und Engels in ihrem vierzig­
jährigen gemeinsamen W irken und Engels dann noch darüber 
hinaus immer sch a rt im Auge-behalten. Sie konnten gerade 
in England den Zusammenhang der Monopolprofite und der 
Kolonialaüsbeutung mit der Verbürgerlichung gew isser prole­
tarischer Schichten an der Ouelle studieren. Bei der Gebiets- 
verteilung in ibrem kommunistischen Schaffen fiel vornehmlich 

*“• ö*>er die Reinhaltung der marxistisch- 
revoJufonaren Pohtik zu wachen. In unzähligen Briefen und 
Artikeln b a t Engels von seiner englischen Hochwarte aus die 
Sym ptom e der Kleinbürgerei. der Philisterpolitik. des Ab- 
weichens von d e r marxistischen Linie signalisiert. Mit seinem 
lebenskräftigen Optimismus warf e r  sich den Rechtsströmungen 
in d e r SPD . w ieder und wieder entgegen. E r vertrau te  aller­
dings dabei dem gesunden revolutionären Sinn des deutschen 
Arbeiters und dem Kraftwillen seiner Führer, w ie Bebel und

andere. Daß Engels aber nur aus der Ferne die Dinge In 
Deutschland verfolgen konnte, brachte mit sich, daß er sich 
bin und w ieder auch den festländischen „Realpolitikern“ unter- 
ordnete. wo energischer W iderstand am Platze gewesen w äre 
Am schlimmsten ist da  seine Gutmütigkeit bestraft worden- 
als 1895 die Angsthasen im sozialdemokratischen Parteivorstand 
durch infame Streichungen ■ Engels V orwort zu den „Klassen­
kämpfen“ in eine bedingungslose Anpreisung der Gesetzlichkeit 
umfälschten. Engels hat in Privatbriefen noch seine W ut d a ­
rüber ausgetebt. — Aber der kurz darauf erfolgte Tod von 
Engels kam den deutschen H erausgebern zu Hilfe und seitdem 
zieren Auszüge aus diesem betrügerisoh zurechtgestutzten 
Engels-Vorwort jede Schrift des Revisionismus, es w urde die 
theoretische Hauptstütze der reformistischen SPD.-Politik von 
1895 bis auf den heutigen Tag. W ar hier Engels offenbar ein 
Upfer der „mäßigenden“ Tendenzen in der SPD., so erscheint 
es geradezu ungeheuerlich, daß ein so tüchtiger, sozialistischer 
Historiker wie Max Beer schreiben konnte; „Naciï dem Tode 
von Marx Aat Engels die Taktik der sozialistischen Bewegung 
stark beeinflußt und im großen und ganzen eine mäßigende 
W irkung ausgeübt“.

Und in seiner neuesten „Allgemeinen Geschichte des So­
zialismus“ (Seite 460 u. f.) h a t B eer das sonst so überaus 
wertvolle W erk durch seine Charakteristik von Engels leider 
gradezu befleckt. Da wird d e r alte Engels sum marisch zum 
Reformisten und Parlaincntsgläubigen gestem pelt „Er 
schwächte auch die materialistische Geschichtsauffassung ab“. 
Revisionistische Marx-Philosophen machen umgekehrt Engels 
das S tarre  Festhalten rm  M aterialismus zum Vorwurf! Gegen­
über der fast gehässig anmutenden W eise, mit der Beer Engels 
•Am Adjutanten M arx“, abtut. — „doch nur ein Talent wie 
Heß. Grün.  Lüning. Proudhon. Blum usw.“ — dürfen w ir wohl 
an das Zeugnis von Mehring erinnern, der wie kein zw eiter 
das geistige Schaffen von Marx und Engels erforscht und 
überschaut hat E r sagt in dem wunderbaren Kapitel ..Ein 
Bund ohnegleichen“ (siehe Mehrings Marx-Biographie 
Seite 236 u. I.): „Engels ist niemals nur der Ausleger und
Helfer von Marx gew esen, sondern selbständiger M itarbeiter, 
ein ihm nicht «leicher, aber ihm ebenbürtiger Geist.“ Nein, 
die Absicht-der Reformisten. Marx und Engels zu spalten, soll 
ihnen nicht gelingen. ‘ __

Aber heute mehr, als je  erkennen wir. wie Marx und 
Engels über ihre Zeit «hinweg für eine spätere Generation ge­
schrieben Und geschaffen haben. E s w ar die große Tragik 
der beiden Begründer des wissenschaftlichen Kommunismus, 
daß sie noch ein allzu kleines G eschlecht vorianden. Und so 
erwuchsen ihnen seit 1848 die b ittersten  Enttäuschungen: da 
w ar nach der Niederlage der 48er Revolution die Auseinander­
setzung mit der Fraktion W illioh-Schaper im Kommunisten­
bund. Da w ar der Reformismus in der Lassalleanischen -Be­
wegung und ebenso noch viele naive Kleinbürgerei auch bei 
den „Ehrlichen“ unter Bebels und Liebknechts Führung. Dann 
kam  die Entwicklung der ersten Internationale und auch hier 
der Kampf gegen den Reformismus und Oportunismus Grim­
mig geißelte Engels dann die Vorstöße eines kleinbürgerlichen

U eber dem W ege der „Notverordnung“ is t nun m it dem 
26. Juli die neue Reform in der Arbeitslosenversicherung T at­
sache geworden. Es verlohnt sich, die w ichtigsten Brocken 
festzuhalten.

Arbeitslose unter 17 Jahren erhalten nur noch Unter­
stützung. soweit sie keinen familienrechtlichen Unterhaltsan­
spruch haben.

i Die Sperrfrist bei Arbeitsaufgabe oder bei selbstverschul­
deter fristloser Entlassung ist von 4 und 8 W ochen aui 6 und 
12 Wochen erhöht worden^

Die auf Grund einer noch nicht er füllten Anwartschafts­
zeit gezahlte K risenunterstützung muß in Zukunft auf die Ar- 
beitslosenunterstützung, die später nach Erreichung der An­
w artschaftszeit gezahlt wird, angerechnet werden.

Die Höhe des Arbeitslohnes bestimmt jetzt nicht mehr 
allein die Höhe der Unterstützung, sondern maßgeblich ist in 
Zukunft  dafür auch die Dauer der Beschäftigung. W er in den 
letzten 18 Monaten nicht mindestens 12 Monate gearbeitet hat, 
bekommt nicht mehr als ein bisheriger Krisenunterstützungs- 
bezieher. Da bei der heutigen Lage kaum jem aad ununter­
brochen 12 Monate arbeitet, bedeutet das, daß last afle E r­
werbslosen in Zukunft 2 bis 4 Mk. wöchentlich w eniger e r­
halten. '  w  /.

D ort w o Ehegatten zugleich Unterstützung beziehen, muß 
jetzt die niedrige um die Hälfte gekürzt werden, ohne Rück­
sicht auf die eingezahlten Versicherungsbeiträge, die von bei­
den gezahlt worden sind. •

Die W artezeit ist verlängert w orden.. 14 Tage haben alle 
Arbeitslose ohne zuschlagsberechtigte Angehörige, 7 Tage mit 
1, 2 und 3 Angehörigen, 3 Tage Arbeitslose mit 4 und mehr 
Zuschlagsberechtigten durchzumachen. •

D arüber hinaus w erden die Beiträge für die Versicherung 
auf 4%  Prozent erhöht.

Reformismus in Deutschland in der Schrift: .X>ie Wohnungs­
frage“ - <1872). An dem  G othaer Einigungsprogramm (1875) 
übten sowohl Marx wie Engels vernichtende Kritik. Es folgte 
die Abrechnung Engels mit dem Intellektuellen-Sozialismus des 
Berliner Privatdozenten Eugen Dühring (1877). Hier ver­
teidigte Engels den marxistischen Sozialismus auf der ganzen 
Linie. Es ist späterhin kaum ein beachtensw erter Versuch 
unternommen worden, gegen den M arxism us anzurennen, der 
nicht schon im „Anti-Dühring“ im voraus seine Abstrafung 
erfahren hätte. Die Jahre des Sozialistengesetzes haben dann 
neben den marxistischen Tendenzen Mosts auch opportu­
nistische Tendenzen w ieder erw achsen lassen. Gegen beide 
Gefahren suchte Engels die deutsche A rbeiterbewegung ener­
gisch zu schützen „Von Nachgiebigkeit haben w ir nichts zu 
erw arten , das heißt von Konzessionen an unsere Gegner. Nur 
durch trotzigen W iderstand haben w ir uns in Respekt ge­
setzt und sind eine Macht geworden. Nur die Macht aber 
w ird respektiert, und zw ar nur so lange, wie w ir eine sind, 
respektiert uns der Philister. W er ihm Konzessionen m acht 
den verachtet er. der ist schon keine Macht mehr.“

Das sind damals oft wiederkehrende Gedankengänge bei 
Engels. Daneben stehen polemische Auseinandersetzungen 
mit B rentano und anderen professoraten Marx-Verdrehern. 
Die Fülle von Neuausgaben M arxscher Schriften, die Fertig­
stellung des zweiten und dritten Bandes des „Kapitals“  usw. 
wälzten eine gewaltige A ibeitskrätt aüf Engels Schultern. Im 
Jahre 1884 erschien der „Ursprung der Familie, des Privat­
eigentums und des S taa tes“; von Engels, eine Popularisierung 
des größeren W erkes von Morgans „Urgesellschaft“, Hier 
hat freilich die—soziologische Forschung der späteren Jahre 
noch manches M aterial .zutage gefördert, durch das das 
M organ-Engelssche Schema der Familienentwicklung im ein­
zelnen korrigiert worden ist. A ber „unsere Lehre ist kein 
Dogma, sondern eine Anleitung zum Handeln!“  Nach, dieser 
marxistischen Losung muß das Lebensw erk Engels betrachtet 
und gewürdigt werden.

Vor fünfzehn Jahren, im W eltkriegstaum el, krebsten die 
Sozialpatrioten mit alten Engels^Zitaten. in denen ein Krieg 
gegen den russischen Zarismus gerechtfertigt wurde. Man 
vergaß nur leider hinzuzufügen, daß Engels nur an einen Krieg 
auf revolutionärer Basis gedacht hatte! Engels w ar natürlich 
kein „Pazifist“, wie er auch nie ein „Sozialdemokrat“ im 
eigentlichen W ortsinne gewesen ist. Im letzten Jahre vor 
seinem Tode hat der alte Kommunist nooh einmal ausgespro­
chen. wie „unpassend“ das W ort Sozialdemokratie für eine 
Partei sei „deren ökonomisches Program m  nicht bloß allge­
mein sozialistisch, sondern d irek t kommunistisch und deren 
politisches Endziel die Ueberwindung des ganzen Staates, also 
auch de r Demokratie ist“ (1894).

Jn diesen T agen der „Antikriegs-Propaganda“ mag ein 
prophetisches Engels-W ort aus dem Jahre 1891 den Abschluß 
bilden: „Nur eine siegreiche Revolution kann die Mensch­
heit vor dem W eltkrieg bew ahren “ Engels ist uns in keinem 
Teil „historisch geworden. Seine Gedanken zünden fort und 
seine Lesungen klingen w eiter. — —

V  der Arbeitslosigkeit Für den größten
* ^ ne 'yogkaikeit mehr, in der Produktion noch einmal unter- 

zutauohen Immer weiterer Abbau der wenigen Hungergroschen. 
DeschneRkmg an allen Ecken und Enden. So macht die Paupe- 
resierung von Millionen rapide Fortschritte. Und am 11. August 
werden die „Demokraten“ aller Schattierungen die Verfassung mit 
großem Tam-Tam feiern, während auf der anderen Seite Millionen 
jn dem Morast dieser „Ordnung“ umkommen. Bis heute hat be­
kanntlich nach diesem Fetzen Papier noch jeder das .J?echt auf 
" f j 01 • „ Und wenn das nicht, auf eine ..angemessene Unter­
stützung“. O . welche Ironie.

Bk dcafsdic Hakeikrcuzjasdz
Ein Franzose komm t auf Einladung zu einer S portveran­

staltung nach Deutscliiand. Die zu r Landplage gewordene 
nakenkreuzpest pöbelt ihn an. Ein unbeteiligter Zuschauer. 
Schröder, der zu schlichten versu ch t w ird niedergestochen.

• J s* ,unwahrschefnlich. daß  der Franzose jemand nieder­
sticht. der ihm gegen eine Rotte von berufsmäßigen Skandal­
machern helfen will. Es ist wahrscheinlich, daß Schröder 
von Hakenkreuzlern niedergestochen w urde, weil e r  sich ihrer 
Meinung  ̂nach als D eutscher auf die Seite des „Franzosen­
schw eins ‘ s te llt Ein Beweis, w er der M esserstecher ist, ist 
nicht e rb ra c h t auch keine Indizien.

D as macht nichts. D er Franzose ist nun mal Franzose 
und w ird  vom G ericht in Zeitz zu 4 M onaten Gefängnis ver­
urteilt. Das Berufungsgericht W eißenfels hat es bei dem 
Zeitzer Urteil bewenden lassen D as ist der Tatbestand.

D as Verhalten d e r deutschen Justiz wundert hier 
gar nicht. W ir haben doch den iFaH Jakubowski von ihr er-

“**4 1®* andere, ähnliche Sächelchen. „Der Skandal von 
Zeitz“ , über den d e r  „V orw ärts“ schon viele Seiten verw endet 
d e r ;den ganzen deutschen P ressew ald  in Aufruhr gebracht 
hat über das ungerechte Urteil gegen den Franzosen Cuvelier. 
w ird e rs t zu einem richtigen Skandal durch die geifernden 
Pressekulis. Ueber deutsche A rbeiter, die gegen das Gesell­
schaftssystem  kämpften, das eine solche Justiz hat und be­
dingt. wurden unendlich viele Todesurteile, tausende Jahre 
Zuchthaus verhäng t solche deutschen Arbeiter wurden in den 
Zuchthäusern zu Hunderten um die Ecke gebrach t ..aui der 
Flucht erschossen“ ggja g t. w ic tolte Hunde — und dieselben 
Pressekulis jubelten, daß ' „Ordnung“ gem acht wird. Freilich 
ist es je tz t auoh w as anderes. Die „W irtschaftsbeziehungen“ 
zum französischen Kapital könnten darunter leiden. Das 
deutsche Kapital kann Einbuße an Profit haben. Und da  ist 
d e r  „VoTwärts“ der lau-teste Schreier im Bunde der kapita­
listischen Pressem eute.

Die SPD.
Jb  JLMkfc ier bfirgerlhfeen Presse

- — D ie „Frankfurter Zeitung“  schreibt In einem Artikel vom 
5. Juli 1930 über die Sozialdemokratie u. a.:

„Ist denn nicht, so wird man fragen, die Sozialdemokratie 
einst selbst eine revolutionäre Partei gew esen? Das w ar sie 
in einem gewissen Sinne, und doch besteht ein w esentlicher 
Unterschied zwischen dem, w as sie w ar, urfd den heutigen 
Extrem en der Rechten und der Linken. Die Sozialdemokratie 
hat eine Theorie, den Marxismus, auf Grund dessen sie sich 
selber immer als revolutionär bezeichnet hat. Aber eben die­
ser Theorie wegen bedeutet das „revolutionär“ in diesem Falle 
etw as anderes als das, w as man tgewöhnlich darunter versteht. 
In der Regel verbindet man mit dem Begriff „revolutionär“ 
die Vorstellung von Putschen, Barrikaden usw. Gerade das 
aber haben die Sozialdemokraten im mer abgelehnt Sie hätten 
das, so sagten sie, garnicht nötig, w eil die natürliche Entwick­
lung sie ganz von selbst in den B esitz der M acht bringen 
werde, ja sie dürften nach ihrer eigenen Anschauung Putsche 
garnicht unternehmen, weil sie die M acht ers t dann behaupten 
könnten, wenn die kapitalistische Entwicklung w eit igenug vor­
geschritten sei, um ins Gegenteil umzuschlagen, und dann sei 
eine Situation gegeben, in d e r sie eines Putsches garnicht mehr 
bedürften. Die Sozialdemokratie hat daher z. B. den Anarchis­
mus, d e r auf direkten Umsturz ausgeht und eventuell mit Bom­
ben arbeitet, immer mißbilligt. Revolutionär w ar also nur ihre 
Theorie, nicbt_sie se lb s t Trotzdem  ist sie von weiten Kreisen 
als revolutionär in dem gewöhnlichen Sinne angesehen worden. 
So selbstverständlich von allen Anhängern des alten Regimes, 
die ja fast schon die Nationalliberalen für Umstürzler gehalten 
haben. Aber auch andere Leute konnten immerhin meinen, 
daß die Sozialdemokraten, wenn sie eine Chance zum Engrei­
fen der M acht sehen, nicht e rs t die Nationalökonomie befragen 
w ürden, ob die Entwicklung so  w eit sei, daß sie das wagen 
dürften, sondern daß sie es einfach tun würden. W er ab er so 
gedacht haben mag. d e r hat sie ü b erschä tz t Daß die Sozial­
demokratie nicht oder w enigstens schon lange nicht mehr eine 
Partei gewesen ist, die auch nur revolutionäres Temperament 
gehabt hätte, das hat sie eklatant im Jah re  1918 bewiesen, 
als ihr die Macht einfach in den Schoß fiel. Revolutionäre 
hätten die Macht ergriffen und sie nicht aus den Händen ge­
lassen. Die Sozialdemokratie hatte aber keinen dringenderen 
Wunsch als den, die Macht mit anderen Parteien zu teilen, um 
die wirklich revolutionären Kreise, d ie  auch vorhanden waren, 
auszuschalten und lahmzulegen. Das w ar ohne Zweifel erfreu­
lich!, weil eine revolutionäre H errschaft ein furchtbares Chaos 
ergeben hätte. Aber es hat doch auch gleichzeitig das bewie­
sen, worum es sich hier handelt: daß die Sozialdemokratie 
keine revolutionäre Partei gew esen ist, daß ihre Ablehnung 
des Putschism us ganz echt w ar.“
x au ch r<iie vorstehenden Feststellungen der „Frank­
fu rter Zeitung für das revolutionäre P ro letaria t keine Neuig­
keiten sind, so stellen sie doch eine treffliche C harakterisierung 
der „volkerbefreienden“ Sozialdemokratie dar. Sie verdienen 
aber umsorriehr festgehalten zu werden, da sie mit schlagender 
Nüchternheit die Ursachen erklären, aus deren konsequenten 
Folgerichtigkeiten der Umfall dieser „A rbeiterpartei“ in den 
Augusttagen 1914 erfolgte. Die w eiteren Stadien ihres Verfau- 
lungsprozesses heben den S treikabw ürger E bert und den Blut­
hund Noske aus der endlosen Kette des tagtäglichen Arbeiter­
v erra ts  als programmatische Symbole hervor. Aber die Zeit 
w ird kommen, w o die Arbeiterklasse über diese Partei und 
ihre dem okratischen Bettgenossen ih r Urteil sprechen und voll­
ziehen wird.___ -  -
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• Auf dem 16. P arte itag  der Bdschewiki verkündete Stato 
das Symbol aller Leninisten, daß Rußland mit Kiesen- 
schritten der Voflendune des .sozialistischen Aufbaus entzewsn- 

'  gebt Nicht weniger als 10 Stunden brauchte er dazu. 1 »  Standen 
wurden schon dazu verwemJet. um dies mit einem ungeheueren 
Zahlenmaterial zu „beweisen“. Die Industrialisiere^ mache: » ■  
waltige Fortschritte. Unter an «M idi brausendem Beifall steHte 
Stalin fest, daß die Sowjetunion am Vorabend der Verwandlung 
von einem Agrar- zum Industriestaat stehe. Während in den kapi­
talistischen Ländern die Lebenshritunz der Massen sich immer 
mehr auf absteigender Linie befinde, hebt sich das Lèbensniveai 
der Massen in der Sowjetunion immer rapider. An Hand von la t-  
sachenmaterial aus der russischen Presse, dem Organ der Gewerk­
schaften „Trud“, konnten w ir vor Wochen nachweisen, daß 
das nicht der FaH ist.

Für heute wollen wir uns damit begnügen, an Hand von rus­
sischem Pressematerial, wieder aus dem ^ w ^ sc h a itso rg a n  
„Trud“. zu zeigen.daß der ..gewaltige Fortschritt“  Inder Produktion 
eine Phrase ist. Dort wo eine Steigerung der ProdiAtion stattge­
funden hat. geschah dies auf Kr sten der Ouahtät dei: Produkte, 
d. h. sie waren unter aller Kan «ne. Und gerade die. die-fur den 
Massenverbrauch in _ Frage kommen Der sozialistische W ettbe­
werb“.' von dem Stalin sprach, der die Produktion fördern soll, das 
ist die verschärfte Aushärtung des russischen Proletariats, um unter 

''dem  DecTmahtel des Aufbaus des „Sozialismus* die Ind«trialisie- 
rung — die nur kapitalistisch ist. zu forderen. Die staatlich sank­
tionierten Gewerkschaften sind diejenigen, die diesen Wettbewerb 
unter den Proletariern in den Betrieben durcteufuhren haben, w ir 
werden nun die russische Presse Ober die industrielle Entwicklung 
Rußlands sprechen lassen.

Ueber die industrielle Entwicklung Rußlands berichtet die 
Nr. 279 des „Trud“. Bei dem folgenden Bericht handelt es sich 

„uni die Sormowowerke bei Nisdmi-Nowgorod, wo fast 20000 Ar­
beiter beschäftigt sind: *

keit und Unwirtschaftlichkeit: das is t eine alte..Planlosigk 
Krankheit d e Tft '"der Werke. Uhfër d e r  P lanlosigkeit leidet  beson-

mittelproduktion als auch in der Erzeugung der Gegenstände 
des Massenverbrauchs. Das Volkskommbsariat für Aibeiter- 
und Bauernkontrolle der UdSSR, stellte eine Erhebung über 
die Qualität der industriellen Massenverbrauchsfabrikate an. 
Diese Erhebung hat gezeigt, daß Ausschi£ware massenhaft 
als gute W are auf den Markt gebracht wird. Faktisch erreicht 
der Ausschuß in einer Reihe von Betrieben 50 «id mehr 
Prozent. Das gilt für fast alle von der Erhebung erfaßten In­
dustriezweige.

Zum Beispiel wird von der W eberei .Proletarische Ma­
nufaktur“  in Tweri die Ausschußware mit 7 Proz. der ge­
samten Erzeugung angegeben: das Volkskommissariat für Ar­
beiter- und Baue nikontrolle mußte aber von dem ra n ra  Rob- 
gewebe 46. Proz.. d . h. beinahe die Hälfe, für unbrauchbar 
erklären. Von den 114 Stück Trikotagen. die bereits i n d e r  
Prüfstelle des Textilsyndikats der Sowjetunion überprüft 
worden waren, erwiesen sich sämtlich als untauglich für die 
Verarbeitung in der Konfektion. In der Fabrik --Der schöpfe­
rische Arbeiter“ gab es nicht einen Meter Rohseide ohne 
Webfehler. In der Fabrik Sturmvogel“  in Leningrad waren 
von 310 Paar Schuhen der höchsten Ouahtät 107 Paar defekt. 
In der Fabrik ..Pariser Kommune“ wurden bei der Prulung 

♦von 554 Paar Schuhen 259 Beanstandungen vorgenommen In 
der Fabrik „Skorochod“ in Leningrad mußten von 1142 Paar 
Schuhen 430 beanstandet werden.

In der Konfektion ist fast bei Jedem der überprüften 
Gegenstände ein Schaden festgestellt worden. Bel den Jaketts 
war die eine Seite länger a k  die andere, die Größenmaße 
der Jaketts und Hosen waren nicht aufeinander abgestimmt 
die Aermel waren nicht richtig eingesetzt usw.

Die Erzeugnisse der Chamottfindustrie (Ziegel Röhren) 
führen zu endlosen Klagen. Besonders laut sind dabei die 
Beschwerden der Hüttenwerke, der Eisenbahnen und anderer 
Verbraucher. Ueber die Güte der roten Ziegel braucht nidit 
viel gesagt zu werden: im Baugewerbe findet man häufig 
Ziegel, die in der Hand des Maurers zerbröckeln.“

als es die Interessen der Industrie verlangen, das weiß das 
Kapital sehr genau. J

Nie w urde dem P roletariat eindeutiger dem onstriert als 
heute, daß ein Jeder ernstliche Kampf gegen das Kapital als 
KamDf gegen die  Gewerkschaften beginnen muß. — Es wird 
am Pro letaria t liegen, ob es auch ietzt w ieder als S tatist stille 
halten w ird, ob es sich auch Jetzt noch von den Gewerkschaften 
fesseln lassen wird bis es zu spät isr. oder ob es sich auf 
seine K lassenkraft besinnen, und solidarisch, in großen Massen­
aktionen Kapital und Gewerkschaften in d ie Schranken 
fordern w ird. 7'

•as Btcapd i a  MnMMMrfc
Steigende Produktion -r- stakende Belegschaftsziffern.

W as das P ro le taria t aus d e r Rationalisierung noch zu er­
w arten  hat, das zeigt ibm das Beispiel d«jr Schuhindustrie. 
Vor ein paar Jahren stieß  d e r tschechische Schuhkönig B ata 
mit seinen billigen Schuhw aren auf dem deutschen M arkt vor. 
Die Produktion wurde gedrosse lt die Arbeitslosigkeit nn ter 
den Schuharbeitem  erreichte Riesenziffern. Das deutsche 
Schuhkapital rationalisierte seine Betriebe und außerdem  erh ie lt 
es Schutzzölle auf Kosten der Konsumenten. Das B latt hat 
sich gew endet. B ata ist aus dem Felde gesohfagen. die Einfuhr 
sinkt, d ie  Ausfuhr s te ig t die Schuhe sind — im Innlande — 
im P reise gestiegen, das Schuhkapital hat Hochkonjunktur und 
scheffelt Profite im Großen.

Im. Juni 1930 wurden 105 957 P aa r Lederschuhe (gegen 
155 899 P a a r J m  Juni 1929) nach Deutschland e i n  g e f ü h r t  
Dies bedeutet einen Rückgang um 32 P rozen t Die Ausfuhr 
von Lederschuhen stellte sich im Juni auf 249 000 (174 256) 
Paar. E s w urden also 43 Prozent mehr Lederschuhe a u s ­
g e f ü h r t  a ls  im Vergleicbsmonat des  Vorjahres. Gegenüber 
dem  Mai 1930 mit einer Ausfuhr von 327 465 P a a r is t indessen 
ein Rückgang von 23.5 Prozent zu verzeichnen.

D er W ert der Lederschuheinfuhr stellte sich im Juni au f 
_ 153 000 Mark, der Lederschuhausfuhr auf 2 591 000 Mark. Es 
erg ib t sich som it im Juni ein Aktivsaldo von 1438 000 Mark 
und ein mengenmäßiger Ausfuhrüberschuß von 143123 Paar.

Für das ers te  Halbjahr 1930 ergibt sich bei einer Einfuhr 
von 498 598 (erstes Halbiahr des Vorjahres 1658 868) P aa r 
und einer Ausfuhr von 2005 718 (1177 236) P aa r ein Aktiv­
saldo von 1507 120 P aa r gegen ein Passivsaldo von 481632 
P a a r im ersten  H aitiah r 1929. W ertm äßig stellte sich die Ein­
fuhr im ersten  Halbjahr 193Ö a ïf  5 76T0ÖÖ (15 576 000) Märte, 
die Ausfuhr auf 21060000 (13610000) M ark, w as einem Aktiv­
saldo von 15297 «H  Mark gegenüber eiaem Passivsaldo von 
1 966000 Mark bn ersten Halbiahr 1929 entspricht!

An diesem Goldstrom h a t die Schuharbeiterschaft nicht nur 
keinen Anteil, seine Löhne sind selbst gegenüber den schlech­
testen Zeiten d e r Schuhindustrie noch v ersch lech te rt die Aus­
beutung immens gesteigert. D as w ichtigste aber i s t  daß tro tz  
der enorm en Produktionssteigerung die Belegschaftsziffero 
noch zurückgegangen sind! G erade in Pirm asens, derjenigen 
Schuhstadt, die an dieser Produktionssteigerung den Löwen­
anteil h a t. is t die Arbeitslosigkeit größer denn je zuvor! — 
Auch andere  Industrien w erden d a s  E x em p e t-d e r Schuh»

ders schwer die Schiffswerft W enn man in die W erft hin- 
unterkommt zwischen den Ungetümen ^ e r j m z e jankenen 
Kähne einhergeht und mit den Arbeitern spricht, betäuben 
einem die Tatsachen. Tausende von Tatsachen 
haltigkeit und ihrem Anprall wie der Lärm d ^ H ä m ^ r  von 
Hunderten von Zimmerern an den Kähnen. Die S ch i^w erit 
hat sich unter allen anderen Abteilungen der W erke mit 
ihrem Programm am meisten Wandert Nach dem Programm 
sollte sie im Laufe des Jahres 34 Sduffe^liefern. 
gesamt — vier Schiffe gebaut. Anderthalb Mmionen Rubel 
gegenüber einem Programm von 12 Millionen. Anf <JJe Sch»£* 
werft entflH* Hie Hälfte der schlimmsten MSnzel <tes Be­
triebes, d. h. des Leerlaufs und der Ueberarbeit. A n L ee^ 3̂  
verzeichnet sie 370000 Aibeitsstunden, an .Ueberarbeit 
562000 Stunden! Harte haben J e  A iW ter akhts n J Jj; 
m aaoB m  werden sie kn Uefaerfl* mit Ikberstanden betaöen.
Die Arbeit nach dem Fünfjahrespian hat aber noch eine 

andere Schattenseite, auch darm, wenn die vorgesehenen Leistun­
gen von den Fabriken erfüllt werden. Das Anwachsen der Pro­
duktion ist verbunden m\ü einer Verschlechterung der hergestellten 
Waren. Und so waren die Gewerkschaften im Frühjahr dieses 
Jahres gezwungen, eine Kampagne zur Verbesserung der Qualität 
der Produktion durchzuführen. Der „Trud“ vom 1. Februar d. J. 
belichtet:

„Im Jahre 1928/29 hatten wir eine radikale Verschlech­
terung der Qualität der Produktion sowohl »-der Rroduktions-

Ueber die Tagung einer Konferenz zur Hebung "der W aren- 
qualität berichtet das Organ des Obersten Volkswirtschaftsrates: 

„Sowohl die Bezieher der W aren (industrielle Werke, 
die Rohstoffe und Halbfabrikate von ändern Industriebetrie­
ben beziehen müssen. Die Red.). als auch die Vertreter der 
Industrieverbände haben in voller Einmütigkeit erklärt, daß 
eine technische Kontrolle als solche im Produktionsprozeß 
nicht vorhanden is t  daß die Qualität der Industrieerzeugnisse 
schlecht sei zum Wegwerfen und die Tendenz zur weiteren 
Verschlechterung auf weise.“ Der Bericht führt weiter aus: 
..Die Abnehmer der Produktion der Metall- und der H ektro- 

. " inductrip nannten auf der Konferenz Zahlen über die Menge 
der beanstandeten Ausschußware, die uns zwingen. Alarm 
zu schlagen und die unverzügliche Errichtung einer autori­
tativen technischen Kontrolle zu verlangen. Nidit für einen 
und nicht für zwei, sondern für viele Betriebe wurde von 
einem Prozentsatz an Ausschußware gesprochen der 100 
Prozent der Gesamterzeugung erreicht. . . . Die Produktion 
für den breiten M arkt verschlechtert sich ununterbrochen. Cs 
gibt nicht eine einzige W arenart deren Qualität sich im letzten 
Halbjahr nicht erheblich verschlechtert hätte.*
Die hier angeführten Berichte beziehen sich meistens auf 

das Jahr 1929. Die Ergebnisse des Jahres 1930 sind nidit besser, 
denn die „Prawda“ ist gerade in den letzten Wochen voll von 
Berichten über die schlechten Ergebnisse der Produktion zum 
Beispiel auch m den Putflow-Werken.

ihdustrie noch nachmachen.

Jtbwftrts
D er nahende K risensturm  läß t sich Jetzt auch nicht mehr 

jenen Hörigen sozialdemokratischer Ideologie verheimlichen, 
die ihren Journalen blindlings Jedes gedruckte W ort Rauben. 
Die Tatsachen sprechen eine so  e in d eu tig eS p rach ed ie  Folgen 
sind so  ledem A rbeiter sichtbar, daß^ Jedes; W ort der Ver­
schleierung zwecklos w äre. H at die Sraiaidemak^atie: bisher 
d as Steigen d e r Arbeitslosenziffern, die K urzarbeit Entlassun­
gen, Stilte gingen auf den bösen WHlen ^schlechter Unter­
nehmer zw ecks Repressalie gegen sie und d«e Oewerluchaften 
zurückgeführt, so  gibt sie jetzt eine offene Krise, sogar eine 
..wirtschaftliche W d fc rise“ zu. W ie ernst die Lage von der 
Sozialdemokratie aufgefaßt w ird, dafür spricht wohl die l at -  
sache. daß der ..Vorwärts“  d ie  W irtschaft ."zum ®.r .f . c  ü 
M a l e  seit dem K riege vor der T atsache einer W eltkrise 
s ieh t E r meint d am it daß die gegenwärtige K nse aHe bis­
herigen se it dem  K riege — ietzt schon! — an Soharfe uber­
trifft. D as J s t  keineswegs zu pessimistisch gesehen

Die Arbeitslosenziffern sind im Zeichen der fortschreiten­
den Rationalisierung nur ein veriässifeer Gradmesser
d e r Produktion und damit d e r  .W irtschaftslage . mit welchem 
Ausdruck in d e r bürgeriiehen w ie auch in deT sog. A rbeiter­
presse Immer d ie  L age des Kapitals » m e in t w ird mmerh.n 
sind die 3 Millionen Stem pelnder, die die Re ich sanstalt ietzt. 
im Sommer, registriert, ein Gradm esser für die U e j e r  
Arbeiterschaft. U nd da  die Produktion der noch arbeitenden 
Proleten nicht ganz nach dem Ausland verschoben werden 
kann, muß sich der zurüclogehende Absatz mangels K auftraft 
in absehbarer Zeit ja 'w o h l auch noch ganz anders auf die
Produktion auswirken. . .

Daß die Lage nicht gleichgültig is t  dalur sprechen die 
Ziffern des statistischen Reiohsamts. Vollzählig und über­
sichtlich liegen der Oeffentlichkeit Jetzt nur die längst uber- 
hoKen Ermittlungen vom  April vor. Aber auch‘ diese sind 
deutlich genug. Denn die gegenw ärtige Lage ist der Ausdruck 
der Situation, wie sie vom Statistischen Reichsamt im April 
festgestellt wurde. Daß die  Ziffern vom April jetzt überholt, 
die W irtschaftslage krisenhaft verschärft ist. d as  werden die 
deutschen A rbeiter in einigen Monaten ebenso deutlich am 
eigenen Leibe verspüren, als sie jetzt die Situation der W irt­
schaftslage vom  April zu kosten bekommen.

So w enig ebenfalls die Außenhandelsbilanz für die Lage 
der Arbeiterklasse ein Gradmesser i s t  so ist sie  doch ein 
wichtiges Symptom für die Entwicklung der nächsten Monate-

Im April }% Sa  s ä o j  Will Mkbetrug die Einfuhr 1254.9 j®9.4 M l. Mk.
betrug die Ausfuhr 1231.0 9/6.7 Mül. Mk.

Der W ert d e r Einfuhr w ar also schon ini ApriL gegen die 
Eieiche Zeit des  Vorjahres um em rundes D n ttd  zuruckge- 
gangen Die Einfuhr besteht in der Hauptsache aus Rohstoffen 
für die Industrie und aus Lebensmitteln. Die Industrie sah in 
ihren Auftragsbeständen also schon im Ip r j l  daß die P ro ­
duktion in den nächsten Monaten sta rk  * ® 5 ^ ä ^ S S * a u f  daß 
Der Handel w ieder sah an seinem- rückläufigen ^ e rk a u f , daß 
e r  für die nächsten Monate sehr viel w e n i g e r  W aren brauchen 
w ird. Soviel b is Jetzt gesehen werden kann, sind die Ein- 
und Ausfuhrziffern, sow eit sie als G radm esser für die W irt­
schaftsentwicklung d e r näohsten Zukumt herangezwgen w er­
den können, sehr viel ungünstiger als im April. AHes spricht 
dafür daß w ir ers t am  Anfang der ..wirtschaftlichen W elt­

krise“ sind. Für die P roletarier mag das immerhin esn Finger­
zeig sein, wie das Kapital künftig mit ihnen w ird umspringen 
können, wenn sie e s  sich gefallen lassen, d. h. wenn sie. wie 
je tz t eine nach d e r anderen vom Kapital an die W and ge­
drückte Berufsgruppe-verbluten lassen."

W ie schw er die Depression schcm im April w ar. also zu 
jener Z e it als Sozialdemokratie und G ew erk s^a ften  nur Auf­
stieg und Gesundung sahen, d a s  zeigt die Kohlenforderung 
und d ie Eisen- und Stahlproduktion, die beide die Urstoffe des 
industriellen Produkfonsprozesses smd. Ohne das Saargebiet 
w urden im April 4  J. 11.48 MM. T o. « f ö r d e r t  Noch « o B er 
w ar der Rückgang bei Braunkohlen mit 10.8 Mill. T o  gegen 
14,2 Mill. T a  im April 1929. Die Koksproduktion ging von 3.1 
auf 2,78 Mill. To. zurück. T ro tz  d e r Senkung der Kohlenför­
derung stiegen die Haldenbestände, die 6,455 Mill. To. allem 
im Rubrgebiet betrugen. Die Erzeugung von Roheisen w ar im 
April d. J. auf 901000 To. gegen 1.1 MiH- To. im April v  J. 
gesunken und b e i Rohstahl von 1.4 anf 1 Mill. To. Entsprechend 
ist die W arenproduktion in d e r Ferügindustrie gesunken.

Vertieerend w ar der Rückschlag auf den Arbeitsmarkt. 
Obwohl das Frühjahr w arm  und günstig w ar und Bau-. Erd- 
und Landarbeiten nicht gehemm t und in vollem OanKe waren, 
entfielen bei den Männern auf 100 offene Stellen 1070 Be­
w erber gegen 458 hn Vorjahr und bei den Frauen 472 gegen 
277: trotzdem auch die Kurzarbeit beträchtlich zaigenommen 
hatte. D as tro tz  aHer Pfennigkämpfe der Gewerkschaften in­
folge der steigenden Teuerung auch die Löhne relativ  ge­
sunken sind, braucht hier hier nicht e rs t ziffernmäßig bew iesen 
werden, das spürt jeder Arbeiter am eigenen Leibe. D as wich­
tigste Fazit aus dieser Lage für die P ro letarier i s t  daß das 
zurückliegende Jahr für das Kapital das beste seit vielen Jahren 
i s t  Das Kapital hat gelernt, d as P ro le taria t hat im Joch der 
Gewerkschaften gekuscht und geschlafen. Das zurückliegende 
Jahr brachte dem Kapital die. höchsten Profite, den Aktionären 
die höchsten Dividenden seit Jahren. Ging bei d e r letzten 
großen Krise. 1926. die Mehrzahl d e r Aktiengesellschaften ohne 
oder mit nur geringen Dividenden aus, ’$o“ brachten aue Ab­
schlüsse des zurückliegenden Jahres eine w ahre Dividenden- 
flut. Noch nie seit dem Kriege hat das deutsche Kapital trotz 
der Reparationszahlungen so hohe Investierungen aus eigenen 
Profiten vorgenommen

Daß das Proletariat diesen Vorgängen mit verschränkten 
Armen zusah. daß es sich bei jedem Aufbegehren von seinen 
G ewerkschaften zurückweisen nnd in die Betriebe jagen neu. 
das ist es. w as  dem Kapital den Mut g ib t je tz t zum General­
angriff au: Löhne und Arbeitsbedingungen vorzugehen. Aus 
der w eiter sinkenden Produktion sollen die Profite w eiter 
■gesteigert werden. Die Passiv itä t des Proletariats is t es. die 
das kapital erm utig t die Löhne zu drücken, die A rbeits­
intensität zu steigern und die letzten Reste der Schein­
demokratie. der sog. W irtschaftsdem okratie zu bcsdtigen und 
zur offenen D iktatur, zu einem B etriebssystem  mit Zuchthaus­
regime überzugehen. Und die Herren um Siemens und oorsig. 
die Hütten- und Zechenkönige werden ihr Ziel erreiohen. das 
zeigt uns die Haltung der Gewerkschaften nur zu genaur D a» -  
sich das Kapital mit den Oewerkscbaftabonzen noch auf 
Scheiirverhandlungen einläßt, hat nur den Zweck. Zeit zu ge­
winnen- um das P ro le taria t Gruppe um Gruppe einzeln zu 
kiHen. D aß das J e tz te  M ittel“  der Gewerkschaften die bürger­
liche ATbeitsgerichtsbarkek ist. w o die InteressenvertTetec det 
Industrie die Entscheidung fällen, das  ihre letzte Zuflucht der 
Reichsarbeitsminfster ist. der gar nicht anders handeln kann.

Mc Bfflassntswcflc
la  v m m  fek *.

In der gesamten Berliner Metallindustrie sind die Kapitals- 
magnaten dazu überfgegiangen, Hunderte und Tausende von Arbeitern 
und Angestellten zu entlassen. So b d  Siemens, Borsig, Bergmann, 
den AEQ-Betrieben. Orenstein & Koppel NAß. usw.

Die Daimler-Benz-Werke (Stuttgart) beabsichtigen, in nächster 
Woche wiederum 750 A fbdter und Angestellte zu entlassen. Die 
Entlassungen werden mit der aHgememen Wirtschaftslage und dem 
schlechten Geschäftsgang begründet. Die Finna Robert Bosch 
(Stuttgart) beabsichtigt 200 Arbeiter zu entlassen. Insgesamt wurden 
hier bisher 1000 Arbeiter entlassen. • • _/ . ■

In Rabenau und Umgegend wurden 1000 HolzarbS!& entlassen, 
weil sie sich nicht einen Abbau der Tariflöhne bieten lassen 
wollten.

Bei der Firma Rüsselsheim ^Frankfurt a . M.) werden in diesen 
Tagen 2100 Arbeiter effBassen. In demTtearoder Hunger- imd 
Unglücksgebiet sollen neue Stillegungen vorgenommen werden. Es 
is t  bereits die Schlieöum der Batista-Grnbe in Schlegel bewilligt 
Von diesen neuen Betriebseinsteüuvgen werden nahezu 700 Berg­
arbeiter betroffen. Die Gelsenkirdiener Bergwerks-A-G- wffl 
1200 Arbeiter entlassen.

Die Harpener Bergbau-A-O. entläßt auf der Z £he Gndsenau 
120 und auf der Schachtanlage Robert Müller 150 Mann. Die Ge­
werkschaft Heinrich legt d ie Zeche Adler still und entläßt 325 Mann 
der Belegschaft.

Dazu kommen die Entlassungen von ^  Maiw b d  d a i Ver- 
einigten Stahlwerken durch die Stillegung des F n e * i d i ^ - S t o l t o  
im Bochumer Bezirk, so daß insgesamt rund 2400 Bergarbeiter 
aufs Pflaster geworfen werden.

Im Siegerländer Erzbergbau sind erneut 700 Bergarbeiter ent­
lassen worden. .

Für das Gebiet Arnsberg CEssen) entlassen ebenfalls eine Keine 
von Zechen. 2630 Arbeiter kommen hier in Frage.

Nach Mitteilungen des Postministers Schätzd in den Geschäfts­
berichten der Rdchspost sind bis Jetzt rund «MO 
bei der Rdchspost entlassen worden. E n  Beweis daß die
Krise auch b d  den Arbdtera der Staatsbetriebe nicht Halt macht

C n t* m ts* M to risc M e  J K tU e O m m itm

3. Bezkfc. Jeden Freitag, abends 20 U h r im Lokal Gladow. MaU 
plaquetstr. 24.

fc Bezkfc. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. im Lokal Reibe. G*t- 
schinerstraße 88.

14, Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr, im Lokal Neumann, 
Kirchhofstraße 5.

15. Bezkfc. Jeden Frdtag. nachm. 17 Uhr. b d  Jahnke. Nieder­
schöneweide, B rückenstr. 3. . _

17. Bezkfc. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. Gürtelstr. 38. _

Nowawes. <
Alle Freitag, abends 730  Ubr, finden im Lokal von O t t o  

G e b a u e r .  W allstr. 62, die Funktkm ärversamm lungen der 
Parte i und Union 6tatt

Halle. ■
Jeden F re i t« ,  abends 730  Uhr. M itgliederversammlung 

lm Volkspark, Burgstraße. ___________

Herausgeber .n d  « r  den Inhalt verantwortlich: W- T^tz- 
Berlin. Druck: Drackerei fflr Arbdter-Literatur. W. Iszdonat 

Berlin 01 7 .

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands
Zn beziehen durch die Bezirksorganisationen der Partei, 
durch die Post oder durch die B u c h h a n d l u n g  ffir 
A rbeiter-L iteratur*4, Berlin SO36. Lausitzer Platz 13.

Tdeioo: Moritzplatz Nr. 7832.

Berlin, 16. August 1930
Berib NW7. Nr. 82842. 

BucfahandL L Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36. Lausitzer Platz 13.

Bei Bezug unter Streifband vierteBährlicfa 2*50 Mark IncL 
Porto. B d Beste Bung durch die Post vierteltfhriich 2.B  
und monatlich 0.88 Mk. Erscheint wöchentlich

Inserate werden nicht anf genommen.

*

l l .Ja h rg . Nr. 33

DIC WiUCfl
als Sdiariiloppcn

D er Begründer d es  wissenschaftlichen Sozialismus, 
der Altmeister der Arbeiterklasse, Karl M a n , wies schon
v o r Jahrzehnten darauf hin, daß, wenn die kapitalistische 
Ordnung nicht m ehr in d er Lage ist, ihre Sklaven inner­
halb dieser Ordnung zu ernähren, daß dann die Sklaven 
die Aufgabe haben, sich gegen ihre H erren zu erheben, 
um sich ihrer zu entledigen.

W ir leben heute immerhin in einer Periode des Kapi­
talismus, w o derselbe von Krise zu Krise eilt und wo die 
nächstfolgende immer schärfer ist, Wie die voraufgegan­
gene. Und je schärfer die Krise, um so schärfer auch die 
Auswirkungen derselben auf das Proletariat. D er kapi­
talistische W iederaufbau hat schon ungeheure Opfer vom 
Proletariat g efo rd ert D as P ro letariat bezahlte die Zeche 
des Ruhrkrieges, indem es durch d ie Hölle der Inflation 
gejagt wurde. Es bezahlte die Zeche für die vom Kapital 
im Jahre 1926 eingeföhrte Rationalisierung, die nach der 
Auffassung d e r Gewerkschaften und Sozialdemokratie 
eine Epoche bringen sollte, wo die Frucht der Rationa­
lisierung die „Dollarsonne“ sein w ird, die dem  deutschen 
Proletariat den Segen b rin g t Sie wurde das G egenteil 
Mit ihr begann eine Epoche d er verschärften Ausbeutung 
des Proletariats.

Jene vom Kapital dam als eingeführte Rationalisierung 
konnte den wachsenden W iderspruch zwischen gesell­
schaftlicher Produktion und privater Aneignung nicht auf­
halten. Heute durchschüttelt den Kapitalismus eine Krise, 
wie sie die kapitalistische Epoche noch nicht gesehen h a t  
Die Tatsache, daß Millionen feiern müssen, und für die 
übrigen eine bis ins Ungemessene Steigerung der Aus­
beutung auf d er Tagesordnung s te h t  dem onstriert der

DK Staalsaartcllt
D as ist nun also doch ganz gut, daß die „demokra­

tische“  Partei verreckt ist!?  Ein Fragezeichen m uß man 
schon dahintersetzen, denn : sie hat doch immer gesagt, 
daß  es nicht auf Quantität, sondern auf Q u a l i t ä t  an­
kommt, und sie hat bei jedem Wahlkladderadatsch pomp­
haft verkündet, daß gerade ihre Schwindsucht beweise, 
w ie notwendig eine Partei sei, die sich durch keinerlei 
Fehlschläge in ihren Prinzipien beirren lasse.

H a t sie g e sa g t Den Mottenpostlesern, den Klatsch­
weibern beiderlei Geschlechts. Denen, <fie sieh sonst nicht 
um  Politik kümmern, denen, die keinen Tag länger leben 
würden, wenn politische Dummheit Schmerzen bereiten 
würde.

Die haben noch nicht einmal gemerkt, wie ein paar 
Kommerzien-, Aufsichts- und sonstige Räte und Geld­
großverdiener sich zusammensetzten und beschlossen, daß 
besagte demokratische Partei einfach als Finna von der 
Kidfläche zu verschwinden hat. Man ist zw ar im m er stark 
auf dem demokratischen ^Prinzip“ , benungeritten,. aber 
man “wußte, daß  die Mitglieder, die doch eigentlich zu „be­
stimmen“  haben, ja  nur noch bestimmen können, wenn 
es noch etw as zu bestimmen gibt. W as es vordem ja 
auch nie gegeben h a t  H alt! * Ein paar „entschiedene 
Demokraten44 sind übriggeblieben, wie in einer Ecke der 
„W eltbühne“  zu finden is t  So etwas g ib t es auch!

Geldsäcken gehören, viele große Artikel unter knallen­
den Ueberschriften. Dieselben Demokraten haben eine

Arbeiterklasse, daß d er Kampf um den Sozialismus nu r.neue  Partei gegründet Ohne Mitglieder. Die kommen 
d e r Ausweg ist, ja — die Tagesfrage geworden ist. (dann schon. Wozu haben sie denn ihre Zeitungen und 

Die Sklaven jedoch tragen demütig ihr Joch. Ihre ihre Schreiber!
H erren schwingen immer rücksichtsloser die Peitsche.I Das ist nicht „demokratisch?44 Das ist eben der 
Hie und da begehrt ein kleiner Teil auf; jedoch n ich t um |Paragraph  48 der Demokratie! Die Mitgliedschaft be- 
sein Joch endgültig abzuschütteln, sondern nur, damit die stim m t solange es nichts zu bestimmen g ib t  oder so 
Ketten etw as gelockert w erden. lange sie nach der Pfeife der Herren tanzen. D as ist in

Die Lage wird immer schwieriger. Die Notierungen * *  demokratischet. Parteien so, und im demokratischen 
an der Börse für Effekten (Industriew erte) sind stark  btaat ffenau so-

lang konnte man diese kopfscheu gewordenen Elemente 
den N ationalsozialisten“  zuschieben. “Aber nur eine Zeit­
lang. Der H unger w ird nicht gestopft mit „Idealismus“ . 
So wurden die Reihen auch d er Nazis zersetzt, der so­
ziale Gegensatz ist nicht zu überbrücken. Bleibt der Zör­
giebel mit seiner Gummiknüppelgarde, w e m  es nicht 
anders g e h t Aber d e r Teufel, wenn der Acheron in Be­
wegung kommt, kann niemand wissen, w as wird. Also 
wenn irgend möglich: „D em okratie!*4

Da sagte man nun dem großen H aufen: S e h t ih r aHe 
wollt doch, daß es wieder gemütlich w ird, daß  sich die 
Kommunisten und Nazis nicht immer prügeln, daß  ein 
arbeitsfähiger Reichstag zustande kommt, daß  es  keine 
Inflation gibt. Helft uns. W ir wollen aus dem „Chaos44 
heraus. Wollten euer ^bestes. Ih r seid doch „anständige 
Leute44. W ir können euch nicht zumuten, daß  ihr ehr­
samen Bürger Nazis wählt oder Kommunisten, deshalb 
haben wir fü r euch ex tra  eine funkelnagelneue Partei ge­
schaffen. #

So hoftt* man einmal diejenigen, die die Nase voll 
haben von dem parlamentarischen Theater, in das Wahl­
lokal zu bringen. Dann hofft man, den Nazis die Stimmen 
abzunehmen, die durch diese Politik enttäuscht sind. So 
daß  eine „kräftige Mitte4* da ist, und — die große Koa­
lition möglich w ird; denn die Sozialdemokratie möchte

zurückgegangen. Eine Kapitalflucht nach dem Auslande, 
wie jüngst im Jahre 1918, als durch das Proletariat für 
das Kapital Gefahr im Verzüge w ar, ist an der Tagesord­
nung. Die Preise für Industrie- sowohl wie Agrarw aren 
sind am W eltm arkt gefallen. Der Konkurrenzkampf ge­
staltet sich dadurch für die deutsche Bourgeoisie immer 
wahnsinniger.

Eine neue Rationalisierungswelle bricht sich Bahn. 
Immer weitere Scharen von Proletariern  müssen erfah-
ren. daB sie überflüssig gew orden sind in d er Produktion. »Notpfenrng“  f a ß t  M »  spekuhert darauf, daß die 
Endgültig macht das Kapital auch keinen Halt vor den wohl tas nach den Wahlen halt, -  dann haben
sogenannten .P ro letariern  mit dem  Stehkragen“ -  den g *  hunderttausende Narren, die man emfing, )a ihre 
Angestellten, und wirft auch sie in M asse in, die Armee Schuldigkeit getan
der Ueberflüssigen. Nachdem die Steuerlawine schon 
einen indirekten Lohnabbau faktisch gebracht h a t  nimmt 
das Kapital jetzt noch einen direkten Lohnabbau vor.
Denn die ..Kapitalbildung“, von d er man so viel schreit, . . . .  . . . . .  . . . .  .. . . .
kann nnr realisiert werden, wenn das Kapital dazu über- ™  1N « * e n  u n d  d e r  Abbau der u * * ,  duekt und durch
geht, die Produktionskosten zn senken. Das ist nun ein- i J *  s!ü ? 1&
mal insbesondere der P re is  der W are  Arbeitskraft d er m itP o U tik b e fa s se n ^  Die gottgewoUte Ordnung
Proleten -  sprich Lohn. Die W aren müssen eben billiger des Kaprtaüsmus, die kaum die zehn Millionen Menschen,
hergestellt werden, um der Konkurrenz auf dem W elt­
m ark t standzuhalten.

Die Bourgeoisie pfeift bei ihrem Feldzug auf die 
Löhne auf alle laufenden T arifverträge. Sie hält sie nur 
so lange inne, wie es ihr genehm ist. Die Gewerkschaften 
beantw orten das Handeln des Kapitals mit absoluter T a­
riftreue. Sie befolgen das Gebot ihres Herrn, hübsch in 
der Hütte zu bleiben. W o die Proleten sich trotzdem er­
heben. weisen sie dieselben in die Schranken, denn die 

.Haftbarkeit für die Auswirkungen einer Streikbewegung 
zuungunsten des Kapitals hassen sie w ie die P e s t  Die 
Leute haben doch alles Interesse daran , daß ihr finan­
zieller Apparat nicht erschüttert wird. Wo die Proleten 
bei Ablauf eines T arifvertrages den Versuch machen, ihre

JAaderen Tags erschienen in allen Zeitungen, die den  vor aßen Dingen wieder mitregieren. Die Situation ist
insofern nicht ungünstig, als mittlerweile durch die „Not­
verordnungen“  eine Erbschaft geschaffen wird, an der 
man nachher beim „besten Willen44 n id it rütteln kann. 
Von wegen Respektierung der Verfassung.

D aß die „Demokraten44 die Initiative zu dieser „Um­
gruppierung44 ergriffen, hat seinen Grund darin, daß das 
Kapital der Fertigindustrie, das Handels- und Bankkapi­
tal, das noch nicht konzemiert ist, nicht ruhig Zusehen 
konnte, wie die Partei dieser Kapitalsgruppen von der 
Bildfläche verschwand. Es hofft, es auf eine möglichst 
starke Vertretung im neuen Reichstag zu bringen, um 
gemeinsam mit der Sozialdemokratie seine „Belange44 bes­
ser verfechten zu können. '

D ie Proletarier jedoch können an diesem Beispiel 
wieder einmal erkennen, daß  der Parlamentarismus ledig­
lich eine Angelegenheit der Bourgeoisie i s t  Sie können 
die (Demokratie „retten“ , indem sie fü r das Kapital eine 
„parlamentarische Möglichkeit“  schaffen, legal niedeige- 
halten zu werden. Im anderen Falle platzt die Demokratie, 
— w e i l  d e r  B a n k r o t t  d i e s e r  O r d n u n g  d e n  
N u t z n i e ß e r n  d i e s e r  O r d n u n g  ü b e r  d e n  K o p f  
g e w a c h s e n  i s t

S t a a t s p a r t e i !  Schon der Name ist eine Provo­
kation. W as ist dieser S taat fü r den Arbeiter: Hunger, 
Gummiknüppel, Zuchthaus!

W as folgt daraus? Die proletarische Pflicht, alles zu 
tun, um dem Proletariat einzuhämmern, daß  jeder Tag, 
den das Proletariat verzögert, indem es sich in den Strudel 
des parlamentarischen Betruges hineinziehen läßt, die 
Opfer vermehrt, die diese O rdnung verschlingt*

Dem verlogenen Parlamentarismus m uß das Prole­
tariat entgegensetzen die Schaffung von Betriebsoigamsa- - 
tionen, um durch die geschlossene Aktion der Arbeiter­
klasse den Kaprtaüsmus und seinen Staat zu zertrümmern, 
um durch die proletarische Revolution die Tore zu öff­
nen zu einer natürlichen Menschengemeinschaft: zum 
Kommunismus!

Die Staatspartei hat natürlich auch ein „Programm44. 
Sie will aus der Enge von „Schwarz-rot-gold“  und 
„Schwarz-weiß-rot44 hinaus. Und dann will sie die Sanie­
rung der Finanzen. Deshalb sind sie doch vertreten vom 
„Jungdeutschen Orden44 bis zu den Reichsbannerleuteh, 
Pazifisten, Juden, Antisemiten, Stahlhelmer. Und dann 
hofft man auf den Haufen Esel, dem man jeden Tag 
zweimal in der Zeitung einbläut daß  die „Staatspartei44 
dafür s o rg t  daß keine neue Revolution oder Inflation

Das hat folgenden G rund: Die zufriedendsten Trottel 
werden rabiat, daß  man sie hungern läßt. Und von Hun­
g er werden heute nicht nur einige Millionen Erwerbslose 
gepackt. Das Gespenst der Arbeitslosigkeit sitzt allen

die sie im Kriege verschlang, verdaut hat, hat A ppetit 
gesteigerten Appetit, reißt ihren Rachen nicht minder 
weit im Frieden auf. Ein Zittern geht durch die Massen 
der Kleinbürger, wie das Zittern eines Kaninchens vor 
dem Maul den  Riesenschlange, die es verschlingt Und 
dadurch kommt die „Demokratie“  in Gefahr. Eine Zeit-

Bedingungen dem  Kapital zu unterbreiten, da finden die 
Beamten aus den Gewerkschaftsasylen immer w ieder die 
Entgegnung, daß die Zeitverhältnisse, von wegen d er 
schlechten Konjunktur, es nicht erlauben, d as  Maß voller 
zu nehmen, wie es nur sein kann. Auf einen „K am pf 
gegen das Kapital kann es ihnen heute gar nicht m ehr an­
kommen. Sie selbst verkünden ja  nicht e rs t in jüngster

Zeit, daß auch die Arbeiterklasse die Aufgabe h a t  ein 
„Notopfer“  zu bringen zur Lösung der Krise. Ihre Phrase 
von der Stärkung der Massenkaufkraft ist fast in der Ver­
senkung verschwunden. Denn w er sollte dieses Gekläff 
noch ernst nehmen, w o jeder P ro let jeden T ag  den An­
schauungsunterricht bekom m t daß auf d e r  einen Seite die 
Kaufkraft gedrosselt w ird, durch den Abbau der Löhne
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